
Um [die Geringfügigkeit unserer Handlungen im großen Heilsplan Gottes und in der Erhaben-
heit und geheimnisvollen Wirklichkeit seines Werkes] zu begreifen, wollen wir uns von dem 
wunderschönen Gebet innerlich anrühren lassen, das gewöhnlich dem seligen Oscar Arnulfo 
Romero zugeschrieben wird, jedoch erstmalig von Kardinal John Dearden gesprochen wurde: 

Es hilft, dann und wann zurückzutreten 
und die Dinge aus der Entfernung zu betrachten. 

Das Reich Gottes ist nicht nur jenseits unserer Bemühungen. 
Es ist auch jenseits unseres Sehvermögens. 

Wir vollbringen in unserer Lebenszeit lediglich einen winzigen Bruchteil 
jenes großartigen Unternehmens, das Gottes Werk ist. 

Nichts, was wir tun, ist vollkommen. 
Dies ist eine andere Weise zu sagen, 

dass das Reich Gottes je über uns hinausgeht. 
Kein Vortrag sagt alles, was gesagt werden könnte. 
Kein Gebet drückt vollständig unseren Glauben aus. 

Kein Pastoralbesuch bringt die Ganzheit. 
Kein Programm führt die Sendung der Kirche zu Ende. 

Keine Zielsetzung beinhaltet alles und jedes. 
Dies ist unsere Situation. 

Wir bringen das Saatgut in die Erde,  
das eines Tages aufbrechen und wachsen wird. 

Wir begießen die Keime, die schon gepflanzt sind 
in der Gewissheit, dass sie eine weitere Verheißung in sich bergen. 

Wir bauen Fundamente, die auf weiteren Ausbau angelegt sind. 
Wir können nicht alles tun. 

Es ist ein befreiendes Gefühl, wenn uns dies zu Bewusstsein kommt. 
Es macht uns fähig, etwas zu tun 

und es sehr gut zu tun. 
Es mag unvollkommen sein, 

aber es ist ein Beginn, 
ein Schritt auf dem Weg, 

eine Gelegenheit für Gottes Gnade, 
ins Spiel zu kommen und den Rest zu tun. 

Wir mögen nie das Endergebnis zu sehen bekommen, 
doch das ist der Unterschied zwischen Baumeister und Arbeiter. 

Wir sind Arbeiter, keine Baumeister. 
Wir sind Diener, keine Erlöser. 

Wir sind Propheten einer Zukunft, 
die nicht uns allein gehört. 

 
(Aus der Weihnachtsansprache an die Römische Kurie, 21. Dez. 2015) 
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"Mission" aus zärtlicher Liebe zum Leben 

4 Anregungen zum "Missions"-Verständnis von Papst Franziskus 

Wie nie zuvor in der Geschichte der Menschheit fordert uns unser gemeinsames Schicksal 
dazu auf, einen neuen Anfang zu wagen […] Lasst uns unsere Zeit so gestalten, dass man sich 
an sie erinnern wird als eine Zeit, in der eine neue Ehrfurcht vor dem Leben erwachte, als eine 
Zeit, in der nachhaltige Entwicklung entschlossen auf den Weg gebracht wurde, als eine Zeit, 
in der das Streben nach Gerechtigkeit und Frieden neuen Auftrieb bekam, und als eine Zeit der 

freudigen Feier des Lebens.“ (LS 207 - Zitat aus der Erdcharta!) 

Ich träume von einer missionarischen Entscheidung, die fähig ist, alles zu verwandeln, damit 
die Gewohnheiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprachgebrauch und jede kirchliche Struktur ein 
Kanal werden, der mehr der Evangelisierung der heutigen Welt als der Selbstbewahrung 
dient. (EG 27) 

1. Rückkehr zu den Quellen 

Jesus Christus kann auch die langweiligen Schablonen durchbrechen, in denen wir uns anma-
ßen, ihn gefangen zu halten, und überrascht uns mit seiner beständigen göttlichen Kreativität. 
Jedes Mal, wenn wir versuchen, zur Quelle zurückzukehren und die ursprüngliche Frische des 
Evangeliums wiederzugewinnen, tauchen neue Wege, kreative Methoden, andere Ausdrucks-
formen, aussagekräftigere Zeichen und Worte reich an neuer Bedeutung für die Welt von 
heute auf. (EG 11)  

Das hilft uns darüber nachdenken, dass man in Argentinien heutzutage nicht genauso Christ 
ist wie im Argentinien vor 100 Jahren. Man ist auch nicht auf gleiche Weise Christ in Indien, in 
Kanada, oder in Rom. Deshalb besteht eine der Hauptaufgaben der Theologe darin, zu unter-
scheiden, darüber nachzudenken: Was bedeutet es, heute ein Christ zu sein? "Im Hier und 
Jetzt". [...] Das Dogma ist kein geschlossenes System, das geradezu verhindert, Fragen, Zwei-
fel, Problematisierungen aufzuwerfen. Im Gegenteil: Die Lehre des Christentums hat ein Ge-
sicht, körperliche Gestalt, ist aus Fleisch und Blut und heißt Jesus Christus. Sein Leben wird von 
Generation zu Generation allen Menschen allerorten weiter erzählt. In der Lehre bleiben heißt 
das Empfangene treu bewahren und zugleich die Adressaten der Lehre, die heutigen Ge-
sprächspartner würdigen, kennen und lieben. [...] Die Fragen der einfachen Menschen, ihre 
Not, ihre Konflikte, ihre Träume, ihre Kämpfe, ihre Sorgen haben hermeneutischen Wert, kön-
nen wir nicht ignorieren, wenn wir das Prinzip der Inkarnation ernst nehmen. Ihre Fragen 
helfen, uns zu befragen, ihre Fragestellungen stellen uns in Frage. All dies hilft uns, das Ge-
heimnis des Wortes Gottes tiefer zu verstehen, jenes Wortes, das uns abverlangt, den Dialog 
zu suchen, in Kommunikation zu treten.(Botschaft an Kath. Univ. Buenos Aires , 1. 9. 2014) 

2. Die Umkehr zur samaritanischen Kirche 

Die Kirche darf [den Schrei der Ausgesonderten, der Überflüssigen, der Armen ] nicht ignorie-
ren, und sie kann auch nicht das Spiel der ungerechten, hinterhältigen und eigennützigen 
Systeme mitspielen, die die Armen am liebsten unsichtbar machen würden. [...Als] samarita-
nische Kirche da sein. Das ist der Schlüssel. Das konkrete Zeugnis der Barmherzigkeit und der 
Zärtlichkeit, das in den existentiellen und armen Peripherien präsent sein will, [...] Initiativen, 
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die das Reich Gottes gegenwärtig machen, indem sie es aufzeigen und ausweiten. (Ansprache 
an den Kongress über Großstadt-Pastoral vom 27. Nov. 2014) 

Wie kann also die Kommunikation im Dienst einer authentischen Kultur der Begegnung ste-
hen? Und was bedeutet es für uns Jünger des Herrn, einem Menschen im Sinne des Evangeli-
ums zu begegnen? Wie ist es trotz aller unserer Grenzen und Sünden möglich, dass wir wirk-
lich einander nahe sind? Diese Fragen lassen sich zusammenfassen in jener, die eines Tages 
ein Schriftgelehrter, also ein Kommunikator, an Jesus richtete: „Und wer ist mein Nächster?“ 
(vgl. Lk 10, 29). Diese Frage hilft uns, Kommunikation im Sinne von „Nächster sein“ zu verste-
hen. Wir könnten das so übersetzen: Wie zeigt sich „Nächster sein“ im Gebrauch der Kommu-
nikationsmittel und in der neuen Umwelt, die von den digitalen Technologien geschaffen 
wird? Ich finde eine Antwort im Gleichnis vom barmherzigen Samariter, das auch ein Gleichnis 
für den Kommunikator ist. Wer nämlich kommuniziert, eine Verbindung aufnimmt, macht sich 
zum Nächsten. Und der barmherzige Samariter macht sich nicht nur zum Nächsten, sondern 
er sorgt sich um jenen Menschen, den er halb tot am Straßenrand sieht. Jesus kehrt die Per-
spektive um: Es geht nicht darum, den anderen als meinesgleichen anzuerkennen, sondern um 
meine Fähigkeit, mich dem anderen gleich zu machen. Kommunizieren bedeutet also, sich 
bewusst machen, dass wir Mitmenschen sind, Kinder Gottes. Ich definiere diese Macht der 
Kommunikation gerne als „Nächster sein“. 

Wenn die Kommunikation überwiegend dazu dient, zum Konsum zu veranlassen oder die 
Menschen zu manipulieren, haben wir es mit einer gewalttätigen Aggression zu tun wie jener, 
deren Opfer der Mann wurde, der unter die Räuber fiel und am Straßenrand seinem Schicksal 
überlassen wurde, wie wir im Gleichnis lesen. Der Levit und der  Priester sehen in ihm nicht 
jemanden, der ihr Nächster ist, sondern einen Fremden, von dem man sich besser fernhielt. 
Was ihr Verhalten zu jener Zeit bestimmte, waren die Vorschriften der rituellen Reinheit. Heu-
te laufen wir Gefahr, dass einige Medien so starken Einfluss auf uns ausüben, dass sie uns 
unseren konkreten Nächsten ignorieren lassen.  

.... Das Bild des barmherzigen Samariters, der die Wunden des misshandelten Mannes verbin-
det und Öl und Wein auf sie gießt, sei uns ein Leitbild. Unsere Kommunikation sei duftendes Öl 
für den Schmerz und guter Wein für die Freude. Unser Leuchten soll nicht von Tricks und Spe-
zialeffekten ausgehen, sondern davon, dass wir mit Liebe und Zärtlichkeit dem zum Nächsten 
werden, den wir verwundet auf unserem Weg treffen. (Botschaft zum Welttag der Kommuni-
kationsmittel, 1. Juni 2014) 

3. Umkehr zur Kirche als "Volk Gottes" 

Wenn wir begreifen, dass »Kirche und Synode Synonyme sind«, wie der heilige Johannes Chry-
sostomos sagt – denn die Kirche ist nichts anderes als das „gemeinsame Vorangehen“ der 
Herde Gottes auf den Pfaden der Geschichte zur Begegnung mit Christus, dem Herrn –, dann 
begreifen wir auch, dass in ihrem Innern niemand über die anderen „erhöht“ werden kann. Im 
Gegenteil, in der Kirche ist es notwendig, dass jemand sich „erniedrigt“, um sich unterwegs in 
den Dienst der Brüder und Schwestern zu stellen. 

Jesus hat die Kirche gegründet und an ihre Spitze das Apostelkollegium gestellt, in dem der 
Apostel Petrus der »Fels« ist (vgl. Mt 16,18), derjenige, der die Brüder und Schwestern im 
Glauben »stärken« soll (vgl. Lk 22,32). Doch in dieser Kirche befindet sich der Gipfel wie bei 
einer auf den Kopf gestellten Pyramide unterhalb der Basis. Darum werden diejenigen, welche 

die Autorität ausüben, „ministri – Diener“ genannt, denn im ursprünglichen Sinn des Wortes 
„minister“ sind sie die Kleinsten von allen. Im Dienst am Volk Gottes wird jeder Bischof für den 
ihm anvertrauten Teil der Herde zum vicarius Christi, zum Stellvertreter jenes Jesus, der sich 
beim Letzten Abendmahl niedergekniet hat, um den Aposteln die Füße zu waschen (vgl. Joh 
13,1-15). Und in gleicher Sichtweise ist der Nachfolger Petri nichts anderes als der servus 
servorum Dei – der Diener der Diener Gottes.  

Vergessen wir das nie! Für die Jünger Jesu ist gestern, heute und immer die einzige Autorität 
die Autorität des Dienstes, die einzige Macht die Macht des Kreuzes, getreu den Worten des 
Meisters: »Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre 
Macht über die Menschen missbrauchen. Bei euch soll es nicht so sein, sondern wer bei euch 
groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll euer Sklave 
sein« (Mt 20,25-27). Bei euch soll es nicht so sein: Mit diesen Worten stoßen wir zum Kern des 
Geheimnisses der Kirche vor – „bei euch soll es nicht so sein“ – und empfangen das Licht, das 
notwendig ist, um den hierarchischen Dienst zu verstehen. 

Eine synodale Kirche ist wie ein „für die Völker aufgestelltes Zeichen“ (vgl. Jes 11,12) in einer 
Welt, die – obwohl sie Beteiligung, Solidarität und Transparenz in der Verwaltung der öffentli-
chen Angelegenheiten fordert – oft das Schicksal ganzer Völker den gierigen Händen begrenz-
ter Machtgruppierungen überlässt. Als Kirche, die mit den Menschen „gemeinsam vorangeht“ 
und an den Mühen der Geschichte teilhat, hegen wir den Traum, dass die Wiederentdeckung 
der unverletzlichen Würde der Völker und des Dienstcharakters der Autorität auch der Zivilge-
sellschaft helfen kann, sich in Gerechtigkeit und Brüderlichkeit aufzubauen und so eine schö-
nere und menschenwürdigere Welt zu schaffen für die Generationen, die nach uns kommen. 
(Ansprache 50-JahrFeier Synode - 17. 10. 2015) 

4. Auf der Suche nach einer anderen Welt - Umkehr zum Reich Gottes 

Evangelisieren bedeutet, das Reich Gottes in der Welt gegenwärtig machen. (EG 176) 

Es wird nicht möglich sein, sich für große Dinge zu engagieren allein mit Lehren, ohne eine 
„Mystik“, die uns beseelt [...] Wir müssen zugeben, dass wir Christen den Reichtum, den Gott 
der Kirche geschenkt hat, nicht immer aufgenommen und weiterentwickelt haben – ein Reich-
tum, in dem die Spiritualität nicht von der Leiblichkeit, noch von der Natur oder den Wirklich-
keiten dieser Welt getrennt ist, sondern damit und darin gelebt wird, in Gemeinschaft mit 
allem, was uns umgibt. (LS 216) 

[Diese Mystik] schließt Dankbarkeit und Unentgeltlichkeit ein, das heißt ein Erkennen der 
Welt als ein von der Liebe des himmlischen Vaters erhaltenes Geschenk. [... Sie] schließt auch 
das liebevolle Bewusstsein ein, nicht von den anderen Geschöpfen getrennt zu sein, sondern 
mit den anderen Wesen des Universums eine wertvolle allumfassende Gemeinschaft zu bil-
den. Der Glaubende betrachtet die Welt nicht von außen, sondern von innen her und erkennt 
die Bande, durch die der himmlische Vater uns mit allen Wesen verbunden hat. (LS 220) 

Wir Christen haben etwas sehr Schönes, eine Handlungsanleitung, ein revolutionäres Pro-
gramm, könnte man sagen. Ich rate Euch dringend, es zu lesen. Lest die Seligpreisungen im 
Kapitel 5 des Matthäusevangeliums und im Kapitel 6 des Lukasevangeliums, (vgl. Mt 5, 3 und 
Lk 6, 20) und lest den Abschnitt aus Kapitel 25 des Matthäusevangeliums. [...] Mit diesen 
beiden Texten habt ihr ein Aktionsprogramm. (Ansprache Soz. Beweg. Rom, 28.10. 2014)  


